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NAelxidius Priscus — ingenium illustre altioribus studus juvonis admodum

„dedit, non — üt plerique — ut vomine magniſico segne ottum velaret, sed quo

frmior adversus fortuita Rempublicam capesseret — civis, maritus —

„amicus — cunctis vita olſiciis æquabilis-recũ peryvicax, constansemetus.“

Tacit. hist. libr. IV.

—

„Schon als Jüngling weihte er höhern Beſtrebungen ſein ausgezeichnetes

„Talent, nicht, wie gar Manche, um ſich einen großen Namen und ein gemãchlich

„faules Leben zu verſchaffen, ſondernum dem Staate bei mißlichen Geſchickenum ſo

„wirkſamer zu dienen, — einpflichttreuer Bürger — ein weiſer Rathsherr — ein

„guter Ehemann — ein ergebener Freund — ein MannderPflichttreue in ee

„Beziehung — zahe feſthaltend am Recht, muthig in Gefahr.“

*
* —
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Menhiugen am 24. Juni 1861.

Ein wehmüthiger, regneriſcher⸗Morgen iſt, nach lange andauernder ſchönſter
Sommerwitterung, angebrochen. Schwarze Wolken hängen tief vom Himmel
herab und bewegen ſich, in langſamem, ſchwerfälligem Zug, nach Oſten — als
wollte der Himmel ſeine Theilnahme andem Herzeleid bezeugen, das uns hier

unten betroffen.

Dennauch hier unten bewegt ſich, inechehſo melancholiſchem Zuge, eine ſtumme
Menſchenmenge nach der Pfarrkirche. Die Schuljugend, die Waiſenkinder, die

Lehrſchweſtern in ihrem ſteten Trauerkleide, dann ſiebenzehn Prieſter: ſie ſchreiten
ernſt und langſam vor einem Sargeeinher, dem eine unabſehbare Reihe ſchwarz⸗

bekleideter Männer, hohen und höchſten Ranges ſowohl als aus den untern Volks—
klaſſen, eben ſo ſchweigſam und trauernd nachfolgen. Derergreifende Miſerere—
Geſang der Prieſter wechſelt mit eben ſo ergreifenden Muſikweiſen — dazwiſchen
das dumpfe Gewirbel, dann wieder die einzelnen, verlornen Schläge auf flor—
umhüllten Trommeln.

In derKirche ſelbſt iſt ein Grab aufgeworfen, unter ſanen Schluchzen der
Umſtehenden wird der Sarg hinabgelaſſen, und der Pfarrer, der auf die Kanzel

geſtiegen, verkündigt in langſamem, — Tone der verſammelten Menge:
„Ein Itern iſt erloſchen, eine Säule iſt gebrochen.“

Wiehieß der erloſchene Stern? Wer wardie gebrochene Saule? — Es war
der regierende Landammann des Kantons Zug und Präſident derGemeinde Men—
zingen, der vielgenannte Franz Joſeph Hegglin ), der in der Nacht vom 21. auf
den 22., nach langwieriger Krankheit, ruhig und gottergeben vom Schauplatze
ſeiner irdiſchen, großartigen Wirkſamkeit geſchieden war, um in einem ſchönern

Landeden ewigen Lohn ſeines Wirkens in Empfang zu nehmen.

Mit ihmiſt der Letzte der vier bedeutungsvollen Männer, denen der Kanton
Zug während eines halben Jahrhunderts die Leitung ſeiner Geſchicke anvertraut
hatte *c), zu Grabe getragen, und damit eine Periode, wohl keine unrühmliche,

Geboren den 27. Juni 1810.

*) Landammann Franz Xav. Keiſer, der, noch an Hegglins Seite, der geireue
und unentwegte Vertheidiger der konſervativen Intereſſen im Kanton Zug geweſen, war
ſchon im Jahr 1855 ineine beſſere Welt abberufen worden. Landammaͤnn Konrad

Boſfard, der abwechſelnd mitHegglin das Staatsruder geführt, war am 29. Juli 1859,
reich an Verdienſten, in's Grab geſtiegen. Am 80. Maidieſes Jahres war ihm der

greiſe Landammann Georg Joſ.Sidler nachgefolgt, den Hegglin, trotz aller poli—
tiſchen Differenzen, ſtets mit Ehrfurcht als ſeinen Lehrmeiſter und frühern Mentor in

vielen Beziehungen anerkannte.
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unfruchtbare, abgeſchloſſen. Der Sterbende ſah Letzteres voraus und freute ſich
des neuen Guten, ſofern es nicht mit Ungeſtüm, ſondern in weiſer Beruͤck—
ſichtigung der Verhältniſſe entwickelt werden wollte.

Ueber dem Leichname des Verſtorbenen hat ſich das Grab geſchloſſen — ſeine
Seele, wir dürfen es zuverſichtlich hoffen, iſt in's Reich der ewigen Seligkeit auf—
genommen worden — ſein Vame aber und das Andenken an ſeine Chaten und
CTugenden, die ſollen unter uns leben fort und fort, und würde auch Dieſen je ein
Grabbereitet, ſo hätte unſer Volk über ſich ſelbſt das Urtheil geſprochen.

Das aber kann und wirdnicht geſchehen! Und wenn wir es wagen, in den
folgenden Blättern das Bild des wirkſamenMannes, den wiraufrichtig hoch—
geſchätzt und innig geliebt haben, ſeinen Freunden und unſerm ganzen Volke als
Andenken an eine ſchöne Zeit zu bieten und damit auch Solchen, die den Mann
nur vonferne kannten, genauere Aufſchlüſſe über ſein thatenreiches, edles Leben zu
geben — ſo wollten wir damit keineswegs einen Beitrag zur Verewigung ſeines
Namensliefern, ſondern nur einer heiligen Pflicht der Liebe und des Dankes
Genüge leiſten. —

HV.

Der Mann,wieerleibte undlebte.
Wennjeder Charakter und die Eigenthümlichkeiten eines Mannesindeſſen

Körper ihr treues Gepräge gefunden haben, ſo war dies bei dem Verſtorbenen
der Fall.

Die hochgebaute, kräftige Geſtalt, der ſichere, feſte, ſtets gleiche Schritt, die
ſtets aufrechte, faſt ungelenke Haltung, noch mehr aber das Antlitz mit ſeinen
markirten, unbeweglichen und doch ſo lebendigen Zügen, der nimmer wechſelnden
Geſichtsfarbe, der hohen Stirn und dem durchbohrenden Blicke: — darin lag ſeine
Seele, wie ſie eben war, mit all ihren Lichte und Schattenſeiten; — geradſinnig,
kräftig, ausdauernd, beharrlich bis zur Unbeugſamkeit, „zähe feſthaltend am Recht
und muthig in Gefahr“ (KReeti pervicax, conslans advergus metus).

Entſchloſſenheit und zähe Ausdauer einer Willenskraft, die vor keiner Schwie⸗
rigkeit und vor keiner Mühe zurückſchreckte, war ſein erſtes Kennzeichen:

„Washeutenicht geſchieht, iſtMorgen nicht gethan,
Undkeinen Tagſoll manverpaſſen.
DasMögliche ſoll der Entſchluß
Sogleich beherzt beim Schopfe faſſen:
„Er will's dann nicht mehr fahrenlaſſen,
„Und wirket weiter, weil er muß.“ —

Wer den Umfangſeiner ſo verſchiedenartigen Pflichten und Verwaltungen
und zugleich die ſchnelle, pünktliche und gediegene Erledigung aller laufenden
Geſchäfte kannte, mußte es faſt räthſelhaft finden, wie Ein Geiſt ſo Vieles und
oft ſo Minutiöſes umſpannen, wie Eine Handſo Vieles leiten konnte. Die Löſung

des Räthſels liegt in ſeiner regelmäßigen, nüchternen Lebensart und in der Kunſt,

jedem ſeiner Freunde den geeigneten Antheil an den Geſchäften zuzuweiſen und
in wenig Worten ihm hierüber die nothwendige Anleitung zu geben. Voneiner
Laune, die in dieſer oder jener Stunde zur Arbeit unaufgelegt macht und von
jenen „Erholungen“, die zu ſolchen Launen diſponiren, hatte er keine Ahnung,
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Zu den glücklichen Anlagen, welche ihm alle Arbeiten erleichterten, gehört vor
Allem ſein gutes Gedächtniß. Wie oft hat er bei Volksverſammlungen wie in
kleinern Kreiſen die Zuhörer durch die faſt wunderbare Kraft dieſes Gedächtniſſes
in Erſtaunen geſetzt! Eine Reihe von Perſonennamen, die Daten der verſchiedenſten
Ereigniſſe, die Geldſummen, die für dieſe oder jene Zwecke in längſt vergangenen
Zeiten verausgabt worden und dgl., das konnte er, ohne umzuſehen, mit einer
Geläufigkeit und Sicherheit aufzählen, daß man glauben mußte, er habe die Ge⸗
ſchichtswerke und Protokolle auswendig gelernt.

Daßihmſolches bei denzahlreichen öffentlichen Reden, die er zu halten hatte,
trefflich zu ſtatten kam, begreift ſich von ſelbſt. Man hatte ihn den Cicero des
Kantons genannt — allerdings hyperboliſch Wenn jedoch nur auf den Eindruck
und die Wirkungen ſeiner Worte geſchaut wird, verdient er vielleicht den Namen
eines Redners eben ſo gut, als der römiſche „Vater des Vaterlandes.“ Freilich
mochten alte und junge „Schüler der Rhetorik“ an dieſen Reden, was Styl und
Grammatik anlangt, wenig Geſchmack finden; hatteſich ja doch unſer Cicero all'
ſeine Wiſſenſchaft — ein Paar Schuhjahre bei ſeinemgeiſtlichen Bruder in Wollerau
abgerechnet — durch Privatſtudium zuſammentragen mußen, und daß da Sprach—
lehren und Aehnliches nicht die erſten Bücher waren, die er zur Hand nahm,
wird man ihm nicht vperargen:

„Esträgt Verſtand und rechter Sinn
Mitwenig Kunſtſich ſelber vor;
„Und wenn's euch ernſt iſt, was zu ſagen,
„Iſt's nöthig, Worten nachzujagen?“ —

Genaue und bis in's Einzelnſte hinabgehende Kenntniß ſeines Gegenſtandes,
Klarheit des Geiſtes, welche die verwickeltſten Dinge in ſchönſter Ueberſichtlichkeit
vorzulegen wußte — Lebhaftigkeit der Einbildungskraft, die es verſtand, fuͤr jeden
Gedanken ein treffendes Bild aus der naͤchſten Umgebung aufzugreifen — eine
volle, deutliche und eindringliche Stimme — vorAllemaberdieRechtlichkeit ſeines
Charalters und der gute Wille, etwas zum Wohle ſeines Landes zu ſagen: darin
lag das Geheimuiß ſeiner Beredtſamkeit, durch welche er, wenn er auftrat, alles
mit ſich fortriß und die Gegner zu Boden warf. Plutarch's Spruch hatte ſich an
ihm bewährt: „Ein einzig“ Wort des wackern Mannes, ein einzig' Kopfnicken ver⸗
„dient mehr Glauben, als ſechshundert Argumente undſchöne Wortfügungen.“

Wie manchen Sieg dieſer Art hat der Verſtorbene auf der Rednerbuͤhne davon
getragen! — In andern Gegenden ſieht man bisweilen, wie ſolche Gefeierte im
Kreiſe ihrer Kollegen die noch übrigen Stunden des Tages zu einer geiſtigen
Abſpannung verwenden, die ihrer unwürdig iſt und auf die Reinheit ihrer Ab—
ſichten und die Aufrichtigkeit ihrer Begeiſterung ein ſehr zweideutiges Licht wirft.

Auch unſer Redner bedurfte der geiſtigen Abſpannung und ſuchte ſſe — in
der Bewirthſchaftung ſeines Bauerngutes, d. h. in der Landarbeit. In der Mitte
ſeiner Knechte die Heugabel in der Hand, in ein Neglige geworfen, aus welchem
manoft nicht geringe Mühe hatte, den Staatsmann herauszufinden: ſo traf man
ihn häufig, wie er ſeiner Körperkraft und robuſten Geſundheit in voller Luſt ſich
freute — inzwiſchen aber wieder auf ſein Werkgeſchirr ſich ſtützend, Staatsdepeſchen
öffnete, die ihm gerade überbracht wurden, oder die unaufhörlichen Anſuchen und
Anfragen ſeiner zahlreichen Bekannten erledigte. So gelten denn die Worte, die
beim Abſterben des Landsfähndrichs K. A. Andermatt in Baargeſprochen wurden,
auch in Bezug auf unſern Mann:
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„Es gehört die Erſcheinung bald nur mehr der Vergangenheit an, daß ein
„Staat glücklich war unter Maännern, die weniger auf mechaniſche Schulgelehrtheit
„als auf praktiſche Welterfahrung geſtützt, regierten; die die Staatsdepeſche wie
„zu Hauſe, auch auf Feld und Acker empfiengen, die leicht und gerne die Staatstoga
„mit dem Kleide des ſchlichten Landmannes wechſelten, und die mit nicht weniger
„Ruhm denDegen (reſp. das Staatsruder) ſhen, als ſie mit Geſchick den
„Pflug handhabten.“

Dieſem Umſtande verdankt Hegglin allerdings einen großen Theil ſeiner Popu⸗
larität beim Zugervolke; einen nicht geringern aber ſeiner Muſterhaftigteit iin Er⸗
füllung aller religiöſen und häuslichen Obliegenheiten.

Sooft die Zeit es ihm erlaubte, beſuchte er auch an Wochentagen den Gottes⸗
dienſt in der Pfarrkirche; an allen höhern Feſttagen des Jahres ſah man ihn vor
dem Beichtſtuhle ſeines Seelſorgers und zwar — wenndieZSeit nicht beſonders

drängte — beſcheiden abwartend, bis die Reihe an ihn kam Keinereligiöſe Feier,
auch der untergeordnetſten Natur, ließ er vorbei, ohne dabei Antheil zu nehmen,
und wie oft ſahen wir ihn, den Vielbeſchäftigten, ſeine Kerze tragend bei ſonn⸗
oder feſttäglichen Prozeſſionen demüthig einherſchreiten, während oft der Eine oder
Andere zu ähnlicher Theilnahmenicht Zeit finden konnte!

Führen wir hier noch, als Beweis ſeiner kirchlich-gläubigen Geſinnung und
zugleich ſeines überraſchend klaren Urtheils, die Worte an, die er vor etwa vier
Jahren ausſprach, als von einem Prieſter die Rede war, der nach dem Urtheile

mehrerer Anweſenden zu langſam Meſſe las und darum füruntauglich erachtet

wurde. „Die erſte Meſſe, — ſprach der Laie — hat Jeſus Chriſtus beim letzten

„Abendmahlgeleſen, und wer dasRechtetreffen will, wird ſich nach dieſem Vor—
„bilde richten müſſen. Nun aber kannich mirdoch nichtvorſtellen, als habe der
göttliche Heiland bei dieſer hochwichtigen Handlung und in ſo feierlicher Stunde
„garſehr geeilt undgehaſtet, ſo ſcheint mir denn auch der Prieſter, der mit ruhigem,
„Feierlichem Ernſte bei der Erneuerung jenes letzten Abendmahles zu Werkegeht,

einen Spott zu verdienen.“ *

Im häuslichen Kreiſe, namentlich in Erziehung ſeiner fünf Kinder, war er,
wie überall, ernſt und gemeſſen; erfreute ſich, auch hier ſein Naturell nicht ver—
laäugnen zu müſſen und Güte, Milde und langmüthige Geduld — ein ebenſo

unentbehrliches Element bei der Kinderzucht wie der Ernſt — durch ſeineedle,
liebenswürdige Gattin *) vertreten zu ſehen. Hatte er von Lehrern oder Lehrerinnen

eine Klage vernommen (— und auf häufigen und getreuen Bericht über das

Benehmen unddieLeiſtungen ſeiner Kinder in der Schule drang er vorzüglich—)
oder hatle am Ende ſogar die gütige Mutter gefunden, daß Strafe nothwendig
ſei, da ließer ſeine„Buben“ in's Arbeitszimmer kommen, hieß Jedenin lakoni—

ſchem Kommandoſich in eine Ecke des Zimmers aufſtellen und dort mäuschenſtille

und bewegungslos verbleiben, bis der Fehler geſühntſchien.

 

ſeinem 34. Lebensjahre den 22. Sept. 1844 hatteerſich verehlicht.



u.
Der Präſident der Berggemeinde.

„Ein getreuer und kluger Verwalter, den der Herr
„uͤber ſeine Familie geſetzt hat, damit er ihr gebe die

„angemeſſene Speiſe zur rechten Zeit.“ — Luk. 12, 42.

Am8. Mai 1881 wurde Hegglin zum erſten Mal in den Gemeinderath und

am 24. Mai1840 zum Präſident desſelben gewählt und verblieb in dieſer Stellung

ohne Unterbruch bis zu ſeinem Tode.

Eswäreungerecht, den merkwuͤrdigen Aufſchwung,deſſen ſich die Berggemeinde

während dieſer 80jährigen Wirkſamkeit ihres Führers erfreute, einzig und allein

der Umſicht und Thatkraft des Letztern zuzuſchreiben. Ein tüchtigerAmtsvorgänger ),

der ſich bemüht hatte, Ordnung in den Geſchäftsgang zu bringen — glückliche

Verumſtäͤndungen — eine Reihe von Perſonlichkeiten, die einander in gegenſeitigem

Vertrauen, mitunter auch in edelſter Selbſtverläugnung ergänzten und unterſtütßten—

vor Allem aber der Segen Gottes, „der Völker erniedrigt und ſie wieder erhebt“:

das ſind die Faktoren, welchen jener Aufſchwung zu verdanken iſt. Aber in der

Mitte dieſes Kreiſes als das erſte, begabteſte und wirkſamſte jener Werkzeuge, die

Gott zur Hebung ſeines Volkes auserwählt hatte, ſteht unſer Hegglin da.

Sein Grundſtiß war: „Starke Gemeinden und möglichſt wenig Centraliſation;

„oo gedeiht und entwickelt ſich das republikaniſche Leben am beſten. Die Gemeinde

mußin ihren innern Angelegenheiten ſouverän und das Hineingreifen des Staates

als etwas Ausnahmsweiſes zu betrachten ſein, das nur in dringenden Fällen

„einzutreten hat.“
Ein freies Volk, das will ich um mich ſehen,

Will frei auf freiem Grund mit freiem Volke ſteh'n.“

Er erkannte zwar wohl, „daß Centraliſation manchen Vortheil gewähre, daß

„die ſich ſelbſt überlaſſene Gemeinde manche Gefahr laufe, daß bei mangelnder

Eentraliſation der innere Zuſammenhang der verſchiedenen Verwaltungen etwas

leiden möge undvielleicht manches Gute und Nützliche unterbleibe. Dagegen aber

„ſei die Gefahr der Verflachung alles Eigenthümlichen beſeitigt. Zudem ſei das

Gute, das vermögeder Centraliſation in die einzelne Gemeinde eingeführt wird,

mur zu häufig etwas mehr oder weniger Aufgedrungenes, nicht ſo Natürliches,

nicht ſo ganz aus dem fruchtbaren Boden der Freiheit Herausgewachſenes, den

„lokalen Bedürfniſſen nicht ſo ganz Entſprechendes und welke darum oftleicht wieder

„dahin. Es müſſe, wie dem einzelnen Menſchen, ſo namentlich einer Gemeinde Ver⸗

„tand und Thatkraft zugetraut werden.“

Durch dieſe Grundſäße, die Hegglin in ſeiner unverblümten Sprache und

ſeiner eiſernen Konſequenz bei jeder Gelegenheit verfochten, iſt er allerdings mit

dem Zeitgeiſte oft in bedentliche Kolliſionen gerathen und mancher ſchiefen Be⸗

urtheilung ausgeſetzt geweſen. Auf dem Berge aber, da hat ſein Volk ihn verſtanden,

da hat ſich Hegglin, wenn nicht alle Anzeichen trügen, ein Geſchlecht herangebildet,

das auch nach dem Hingange des Führets — nicht etwa der einmalrezipirten

.

Herralt⸗Prafident Joſ. Ant, Elſener in Zug.
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Kantons- oder Bundesverfaſſung — wohl aber den zeitgeiſtigen, übermäßigen
Centraliſationsgelüſten ein mißtrauiſch Auge zuwenden und das Banner der
perſönlichen und korporativen Freiheit hochhalten wird.

Gewerbe, Seideninduſtrie, Landbau und Viehzucht haben ſich unter Hegglins
Verwaltung gehoben. Der Bürger, der vor zwanzig Jahren ſeine Heimatgemeinde
verlaſſen und dieſelbe heut zum erſten Mal wieder betreten würde, könnteſich
darin kaum mehrzurechtfinden! Im Dorfeſelbſt und in der ganzen Gemeinde
die ſchönſten und beſtunterhaltenen Straßen; die Wohnhäuſer ſäuberlich und Wohl⸗
ſtand verrathend; ein neues, geräumiges in Stein aufgeführtes Schul- und Pfrund⸗
haus *); der Pfarrhof zu einem derſchoönſten und wohnlichſten im Kantone um—
gebaut; ein neues Rathhaus, ein Waiſenhaus, ein Armen- und Krankenhaus,
zwei klöſterliche Inſtitute, eine großartige Erziehungsanſtalt armer Fabrikkinder,
zehn Schulen *), und zu allem dem die Summe von 234,673 Frkn. in den öffent
lichen Fonds.

Darf man ſich nun wundern, wenn derfrüher nicht immer gerühmte Name
Menzingen im Geſchäftsverkehr ein Name beſten Klanges geworden iſt und die
Gemeindeſich überall des Kredits erfreut? — „Ein Gemeindspräſident — ſprach
Hegglin oft— mußſich hüten, ſeine Mitbürger in Rechtsfällen und Streitigkeiten
„mit auswärtigen Geſchäftsleuten in ungerechter Weiſe zu begünſtigen: fuͤr den
„Augenblick hätte allerdings der Gemeindsbürger einen Vortheil, die Gemeinde
„aber verliert ſo den Kredit und kommt dadurch inunberechenbaren Nachtheil.“
Durch Befolgung dieſes Grundſatzes erwarb ſich der Praͤſident der Berggemeinde
allerdings oft die üble Laune des Einen oder Andern ſeiner Mitbürger, dagegen
aber das Vertrauen Aller, die mit ſeiner Gemeinde in geſchäftlichem Verkehr
ſtanden, und das „Büeltli— wurde zum Areopag, vor welchem auch der Fremde
ſicher war, ſein Recht zu finden.

Zur Beförderung dieſes Vertrauens trug auch der einfache, etwas formen⸗
feindliche Sinn des Mannes, der mehrnurdie dilligkeit und Gerechtigkeit der Jache
im Auge hatte, Vieles bei. „Zuſtarres Feſthalten an den gebraͤuchlichen, ſelbſt
„durch den Buchſtaben des Geſetzes verlangten Formeln entmuthigt, weckt üble

„Laune undMißſtimmung undträgt in den meiſten Fällen nichts ein. Ein vaͤter⸗

„liches, ernſtes Regiment beglückt ein Volk; unglücklich aber iſt die Gemeinde und
„muß zu Grundegehen, woder Buchſtabe König iſt und ein formeln- und ſporteln⸗

„ſeliges Advokatenthum am Ruderſitzt, das alle Geſchäfte ins Lange und Breite
„ieht und für jedes Wortſeine Taxefordert.“

Noch übrigt uns ein Wort über ſeine Verwaltung der Armenpflege. Gehört

dieſe auch in ſolchen Ortſchaften, wo reiche Stiftungen und Fondeausalten Zeiten

den Behörden zur Diſpoſition liegen, immerhin zu den ſchwierigſten Zweigen

kommunaler Verwaltung, ſo mehrenſich dieſe Schwierigkeiten um's Hundertfache
in einer Gemeinde, die, wie Menzingen, ſich keiner derartigen Erbſchaft erfreut
und doch bemüht iſt, eine ſolche der Zukunft zu hinterlaſſen. Fonde haäufen für

die Zukunſt und doch auch in der Gegenwart die Armennicht vernachläßigen, das

DasSchulhaus wurde Anno 1835 unter Hrn. Präſident Elſener erbaut, wobei
ſich Hr. Hegglin als Vizepräſident vorzüglich bethaͤtigte.

*N) Nämlich 7 öffentliche Primarſchulen, 1 Privatſchule in der Erziehungsanſtalt am
Gubel, 1 Töchterſchule im Lehrerinnenſeminar und 1italieniſche Schule
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warein ſchwieriges Problem, deſſen Löſung nur einem Manneweiſer Berechnung
und großer Unterſcheidungsgabe gelingen konnte.

DerVerſtorbene beſaß dieſe beiden Eigenſchaften, und vemehr als das: er

hatte einen Pfarrer Röllin zur Seite, der, auch abgeſehen von derperſönlichen
Mildthätigkeit gegen die Armen, es id verſtand, die Herzen Anderer in
Nah' und Fern' zu werkthätiger Liebe zu begeiſtern und durch die ganzodertheil—

weiſe von ihm gegründeten und geleiteten gemeinnützigen Anſtalten die Aufgabe
der Armenpflege um ein Weſentliches erleichterte. Doch blieb die Arbeit für den
Präſidenten immer noch eine große und ſchwierige: — inwiefern erdieſelbe zu

gedeihlichem Ziele geführt, erhelle vorläufig aus folgenden zwei Angaben:
1840 betrug der Kirchenarmenfond Fr. 16,826. 40; heute Fr. 20,184. 07.

1840 betrug der Waiſenfond Fr. 1747. 30; heute 31,572. 91.
Und bei all dieſer Häufung der Fonde wurdekein Nothruf wirklicher und

der Unterſtüßung würdiger Armuth überhört. Wohl aber gehörte es zu Hegglin's
ganzem Syſtem, daß Almoſen und Unterſtützungen nicht mit vollen Händen unter

die Maſſe geworfen, ſondern nur vorſichtig und mit weiſem Maße ausgetheilt
werden dürfen, wenn nichtArbeitsſcheu, Vernachläßigung des Berufes undLieder—

lichkeit erzeugtwerden ſollen. „Der Arme, derſeine Armuthſelbſt verſchuldet

„hat, darf es wohl fühlen, daß er gefehlt und ſich die Ruthe, die ihnzüchtigt,

„ſelbſt geſchnitten hat: er wird Andern zum warnenden Erempel dienen. Arme

„Kinder ſollen arm und unter mancher Entbehrung groß gezogen, dagegenſoll für
„ihre Erziehung recht geſorgt werden; die Entbehrungen der Jugend werdenſie
„ſtählen und kräftigen zu männlicher Ertragung der Schwierigkeiten und Leiden
„des ſpätern Lebens. Die größte Berückſichtigung Seitens der Armenpflege ver—
„dienen Eltern, die in unverſchuldeter Armuth ſich befinden und zur eigenen Er—

„iehung ihrer Kinder Fähigkeit und guten Willen zeigen: die Unterſtützungen, die
„an Solche verabreicht werden, tragen goldene Zinſen.“

Dieſe Grundſätze ſind ernſt, doch gut und bewährt. Mochte auch durch deren

Befolgung eine für den guten Ruf und die Popularität des Präſidentengefährliche
Menſchenklaſſe zur Unzufriedenheit, zu Klagen und Verleumdungen aufgereizt

werden: bei der Ueberlegenheit ſeines Talentes und der anerkannten Rechtlichkeit

ſeines Charakters durfte er es wagen, dieſen ernſtenGrundſätzen treu zu bleiben.

Reiche Lebenserfahrung und genaue Kenntniß ſeiner Gemeinde befähigten ihn,
Würdigkeit und Unwürdigkeit der Armen zu unterſcheiden und dem Würdigen

noch etwas mehrzu bieten als die bloße materielle Gabe: die „Gebrauchsanweiſung“
und die beſten Räthe zu gedeihlichem Fortkommen.

„Iſt alſo ein Wort beſſer als eine Gabe? Der gerechte Manngibt Beides.“
Eir 1817

duch iſt der Verſtorbene, ſo — er auch bei ſeiner ernſten, ſtrengen

Ausdrucksweiſe den Schein für ſich hatte, ein Vater der Armen geworden und
zwar in beſſerm und eigentlicherm Sinne, als wenn er in humanerFreundlichkeit
und unermüdlichem Wohlwollen die Wünſche jedes Armen, der anſeiner Thüre
klopfte, befriedigt hätte.
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IV.

Präſident und Pfarrer.
Der „Mann vom Berge“warallerdings kein Gemüthsmenſch im gewöhnlichen

Sinne dieſes Wortes: darüber ſind Alle, mochten ſie ihn näher oder nur von
Weitem kennen, vollkommen einig. Scharfblick und Energie haben ihngekennzeichnet.
Voninniger Frömmigkeit und zarter Religiöſität ſchien er nichts zu beſitzen.

Mochte er ja doch bisweilen in ſarkaſtiſchen Scherzen das Ehrwürdigeſtreifen.

Auch wird ihn der Vorwurf, durch beſondere Artigkeiten ſich die Sympathien der
Geiſtlichkeit erſchmeichelt zu haben, wohl nicht treffen können!

Doch, laſſen wir die Schaale bei Seite und ſuchen wir nach dem Kern, oder

vielmehr, halten wir uns an das Wortdes göttlichen Lehrers: „An den Früchten
werdet ihr ſie erkennen!“ — ſo müſſen wir ſagen, daß der ManninderTiefe
ſeiner Seele einen überaus reichen Fondächter kirchlicher Religiöſität und prak—
tiſchen Chriſtenthums beſaß und dadurch noch etwas mehr geweſen iſt und noch
etwas Höheres geleiſtet hat, als ein Volts oder Staatsmann im gewöhnlichen
Sinnedes Wortes.

Hegglins erſtes Streben gieng nach Eitrect iſſen den geiſtlichen und
weltlichen Dehörden. Die Geiſtlichkeit — pflegte er zu ſagen — gleicht dem
„Blut immenſchlichen Körper, das überall, bis zurletzten Fleiſchfaſer, hindringt.
A⸗ Volk braucht den Geiſtlichen und zwar gerade in ſeinenwichtigſten An—
„gelegenheiten, in den entſcheidendſten Momenten ſeines Lebens. Macht der Beamte
„dem Volkſeinen Geiſtlichen verächtlich, ſo ſtürzt er ſich dadurch ſelber über kurz

„oder lang. Lebt er dagegen mit demSeelſorger in Eintracht, unterſtützt und
fördert er ihn nach Möglichkeit, ſo wird das Volk imweltlichen wieimgeiſtlichen

Gehorſam und imReſpekt vor der Autorität erhalten, und das Gemeinweſen

— gedeihen.“
Von dieſen Ueberzeugungen beſeelt, war der Präſident von Menzingen die

treue Stütze und der werkthätige Mitarbeiter des Ortspfarrers Johann Joſeph

Röllin, und zwar nicht nur in jenen Fällen, wo die Unterſtützung derGeiſtlichkeit

durch den weltlichen Arm eineſelbſtverſtändlicheund vom Geſeßtz geforderteiſt,

ſondern auch in ganz freien den Gemeindspräſident zunächſt gar nicht berührenden

Angelegenheiten.
Galt es, „B. auf denreizenden Höhen des Gubelberges ein Kloſter der ewigen

Anbetung zu gründen, und zwarin Zeiten undunter Verhältniſſen, diefürſolche

Unternehmen im höchſten Grade mißlich waren — Landammann Hegglin ſtund

treu und ermuthigend zu ſeinem Pfarrer.

Galt es, die Lehrſchweſtern im Kanton Zug einzuführen und ihnen zur Grün⸗
dung eines ſlbſſſtändigen Mutterhauſes in Menzingen zu verhelfen — Landammann
Hegglin war ſeinem Pfarrer zur Hand, wußte das Unternehmen, nachdem es vor—

erſt durch ſtillſchweigendes Wirken ſeine Lebensfähigkeit bewieſen, mit Beihülfe
Anderer auf breitere Grundlagen zuſtellen, wußte ihm die geſetzliche Anerkennung

in der Gemeinde wie im Kanton zu ſichern und durch Rath und Thatdieſchöne
Pflanze aus manchem Sturm zuretten.

Galt es, ein Waiſenhaus undſpäterhin noch ein Armen⸗ und Krankenhaus

zu gründen — Pfarrer Rollin, der Mann unverdroſſenen Wirkens und unwandel—
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baren Gottvertrauens, und mit ihm der Verein gutherziger Frauen und Jung-—

frauen beginnen das Werk, während Hegglin im Hintergrunde ſchon den Plan

inddie Berechnung ausarbeitet, wie die nunerſt prekäre Anſtalt zu einem wohl⸗

fundirten Inſtitute erhoben werden könne.

Unmündige undſchulpflichtige Kinder haben ſomit ein Ayl gefunden, für

Arme und Kranke iſt ein Haus geöffnet. Noch mangelt eine Anſtalt, wo der

Schule entlaſſene Kinder, denen die Mittel zur Erlernung eines Handwerks oder

dergl. noch fehlen, ihren fernern Unterhalt finden und günſtigen Falls ſich noch

etwas verdienen können. Dafindet auf einmal Pfarrer Röllin im freundlichen

Anerbieten der Fabrikbeſitzer von Neu-Aegeri (ein Haus zur Erziehung junger

Fabrikarbeiter herzuſtellen) das Mittel zur Abhülfe dieſes Mangels. Allein die

Schwierigkeit des Werkes wohl erfaſſend, muß ſich der Pfarrer nach Mithülfe

umſehen, — und auf wen Andersſollte ſich ſein Blick richten, als auf Hegglin,

der denn auch ſofort mit ſeinem Freunde, dem Regierungsrath Georg Boſſard,

Laſt, Riſiko und moraliſche Verantwortlichkeit eines ſolchen Inſtituts auf ſichnimmt.

So wardie Erziehungs⸗ und Arbeitsanſtalt am Gubel, in der jetzt bei 1800 Kinder

aus verſchiedenen Gemeinden und Kantonen ihr Unkerkommen finden, gegrundet.

Wahrlich, ſo oft wir dieſe beiden, in ihrem Aeußern ſo grundverſchiedenen

Männer ſahen, den ernſten, trockenen, in der Form mitunter ſo derben Laien,

und neben ihm denſtillen, ſanften, freundlichen, liebereichen Pfarrer, wie ſie —

Jeder des Andern Individualität achtend und dennoch der eigenen kreu bleibend —

mnander ergänzten und dadurch ſo Großes in der kleinen Berggemeinde zu Stande

brachten, da wurdenwirſtets unwillkürlich an des Dichters Wort gemahnt:

„WodasStrenge mit dem Zarten,
WoStarkes ſich und Mildes paarten,
Dagibt es einen guten Klang.“

V.

Das „Sparſyſtem“.

E wurde demVerſtorbenen oft übel gedeutet, daß er in jeder obſchwebenden

Frage ſofort das finanzielle Moment in's Auge gefaßt und darnach die wichtigſten

Angelegenheiten entſchieden habe.

Wirklich hielt er während ſeiner ganzen Verwaltungsperiode an dem Grund⸗

ſatze feſt: „es müſſe vor Allem die materielle Grundlage, d. h. die Finanzen in

Kanton und Gemeinde möglichſt gehoben undſicher geſtellt werden, wenn man

„das Ideale, d. h. allſeitige Freiheit und zeitgemäßen Fortſchritt erreichen wolle.

Der kränkliche, ſieche Körper ſei ein untaugliches Gefäß für einen ſtarken Geiſt.

Reiche Privaten und Korporationen mit Steuern möglichſt wenig belaſtet:

auf dieſer Grundlage müſſe jedes noch ſo idedle ſtaatswiſſenſchaftliche Gebäude

ſich aufzubauen trachten. Die erſte Bürgertugend und die Mutter der übrigenſei

die Liebe zur Feimath; leichtſinnige Verwaltung aber, ungerechtfertigte Veraus⸗

gabungen und in Folge davonhohe Peſteurung ſeien das beſte Mittel, die Liebe

Zur Heimath in der Bürgerſchaft zu ertködten.“
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Mit dieſer Ueberzeugung, daß allzugewagtes, übermäßiges Hineingreifen in
die öffentlichen Kaſſen das Volk entmuthige und zur Unzufriedenheit reize, ver—

band Hegglin die Befürchtung: „Der einzelne Bürgerlaſſe ſich durch das Beiſpiel
„überſtürzten Staatshaushaltes zu ähnlicher Ueberſtürzung in ſeinem Privathaus—
„halte verleiten. Fehle der haushälteriſche Takt in der großen Familie, ſo liege
„die Gefahr ſehr nahe, daß er allmählig auch aus den einzelnen Familien ſchwinde.
„Daherdürfe nicht jedes Projekt, das an und für ſich human und zeitgemäß und

„in andern Gemeinden oder Kantonenbereits erprobt ſei, ohne Weiteres auch im

„eigenen Lande ausgeführt werden. Allmählig und nurinweiſer Berückſichtigung
„der lokalen Bedürfniſſe und der vorhandenen Mittel müſſe das Gute und Nützliche

„eingeführt und entwickelt werden. Sieht der Bürger, wie ſeine Behörden ihr
„Silber kehren und wieder kehren, bevor ſie in Unternehmungen und Neuerungen
„ſich einlaſſen, wie ſie ſich einſchränken und nicht ſofort jedes auftauchende Gelüſte
„befriedigen, ſo werde auch er unwillkürlich zu Bedächtlichkeitund häuslichem Sinne

„ſich angemahnt fühlen und beim Anblick der Bequemlichkeiten und Herrlichkeiten
„des Nachbars ſich damittröſten: Eines ſchicke iich nicht für Alle.“

Dieſe Auffaſſung des Verſtorbenen zeugt dafür, daß man recht gut von den

Zahlen reden und dennoch geiſtige Zwecke verfolgen kann; daß ſomit der kauf—

manniſche und ökonomiſirende Charakter der Hegglin'ſchen Politik eine würdigere
Beurtheilung verdient hätte, als ihr bisweilen zu Theil geworden. —

Da wir gerade von denindirekten Folgen des Hegglin'ſchen „Sparſyſtems“
reden, dürfen wir die ſchwache Beſoldung der öffentlichen Beamtungen, die ein
weſentliches Glied in dieſem Syſteme bildete, nicht übergehen. „Die Entwendungen
„und Kaſſadefraudationen öffentlicher Angeſtellten fallen nicht jenen Zeiten und
„Ländern zur Laſt, in welchen die Beſoldung der Beamten eine geringe iſt. —
„Wer zum Staatsdienſt befähigt und begabt iſt und den nothwendigen Fleiß und
„die erforderliche Ausdauer dazu beſitzt, hat in der Regel auch Fähigkeit und Aus—

„dauer genug, umſich neben der getreuen Beſorgung deröffentlichen Angelegen—

„heiten noch eine ſorgenfreie Exiſtenz zu bereiten. Iſt die Beſoldung gering, ſo

„werden ſich eben gewöhnlich nur ſolche Begabtere melden, wodurch die Mittel—

„mäpßigkeit eher ausgeſchloſſen bleibt und der Stellenjägerei, dieſem Krebsſchaden

„ſo manchen Landes, in der wirkſamſten Weiſe vorgebeugt wird.“

Wasdie direkten Folgen jenes Syſtemes anlangt, wollen wir uns auf eine
kurze Andeutung beſchränken:

1840 betrug der Schulfond der Gemeinde Menzingen
1232 Fr. 80 Ct, heute 33,674 Fr. 70 Ct., mehr 32442 Fr. W Ct.

1840 betrug der Waiſenfond der Gemeinde Menzingen
1747 Fr. 30 Ct., heute 31,372 Fr. 91 Ct., mehr 20,825 Fr. 61 Ct.

1840 betrug der Gemeindsfond von Menzingen
29,133Fr. 80 Ct., heute 70,058 Fr. 96 Ct., mehr 40,920 FIr. 16 Ct.

103,188 Fr. 02 Ct.

Möge die Gemeinde Menzingen und die Männer, denenſiedie zukünftige
Leitung ihrer Geſchicke anvertraut, es nie vergeſſen, welchen Grundſätzen ſo glän—

zende Reſultate zu verdanken ſind, und welche Opfer und Anſtrengungendeshin—

geſchiedenen Mannes erforderlich waren, um dieſe Summenherbeizuſchaffen.

 



VI.

„Recti pervicax: Zãhe hielt er feſt am Recht.“

Das warein ſo durchgreifender Charakterzug des Mannes, daß, wär' er nicht

eben „unſer LandammannHegglin“ geweſen, derſelbe ihn oft um ſeine Popularität

gebracht hätte. Ein Mannblober Klugheit würde Manches allerdings ganz anders

an die Hand genommenhaben; er aber, nebenaller Klugheit auch einMann der
Treue und unbeugſamenRechtsſinnes, wollte lieber den Stern der Volksgunſt

erbleichen ſehen, als denſelben durch einen widerrechtlichen Kunſtgriff in ſeinem

Glanze erhalten. Das bewies er in kankonalen 7—— wie in den Augelegen⸗
heiten der Gemeinde.

So z3. B. warerder feſten Ueberzeugung, daß das allſeitige Wohl eines
Landes in der Sviltlichkeit und im Wohlſtand der Familie ſeinen Sitß habe und daher
zur Begründung einer Familie, d. h. zur Eingehung einer Ehe, möglichſt feſte
Garantien für Beides gefordert werden ſollen. Das warnicht populär, er wußte
es; er ſah voraus, daß ein Sturm gegen ſein Ehegeſetz losbrechen undihnſelbſt

vielleicht zu Boden werfen könne. „Thunwirunſere Pflicht, folge daraus, was
da will.“

Noch auffallender An uns dieſes zähe Feſthalten an dem— für recht

und billig Erfundenen vor die Augen, wenn wir uns erinnern, welche Muͤhe Hegglin

ſich koſten ließ, um die Schul-⸗, Armen- und Waiſenfonde bis auf jene Höhe zu
heben, wo dann das Aufhören der Beſteurung, das Hauptziel ſeiner finanziellen

Erſtrebungen, eintreten würde. Oft und hartnäckig wurde ihm opponirt, alle

möglichen Motipe unterſchoben; gleichviel, er blieb unerſchütterlich. Führen wir

ein Beiſpiel an:

DankderVertrauenspolitik ihres Praſidenten oͤffnete die Gemeinde Menzingen

ihren Bürgerkreis zahlreichen Fremden und bezog als Taxen für dieſe Aufnahmen
in's Gemeindebürgerrecht anſehnliche Geldſummen. Immer und immer wieder

ertönte an der Gemeinde eine Stimme für Verwendung dieſer Summezur Deckung
der laufenden Ausgaben, namentlich für's Straßenweſen, damit die Steuern der
Gemeinde verringert würden. Das war populär und ganz geeignet, den Antrag-—
ſteller populär zu machen. Hegglin blieb unbeugſam auf ſeinem Satze: „Entſtehen
„Laſten aus dieſen Bürgeraufnahmen, ſo muß die Zukunft, unſere Nachkommenſchaft,
„dieſelben tragen; wir habendaherPflicht, ihr auch die Summenhiefür ungeſchmälert

uüberlaſſen.“ Und — zurEhre der Gemeinde ſei's geſagt — ſiegte dieſer un—
populäre, aber rechtliche Grundſatz desAe bis in die letzten Zeiten ſeiner

öffentlichen Wirkſamkeit. *

VII.

Der Geſchäftsmann.

„Gib und nimm, undheilige deine Seele.*

Sirach 14, 16.

Am 2. Hornung 1851 hatte der Hingegangene zunächſt mit Hrn. Reg.Rath
G. Boſſard ein Geldgeſchäft, die „Kreditanſtaltin Zug“ begründet und der Mit—

—
⸗
—



verwaltung deſſelben bis in die letten Tage ſeines Lebens alle Stunden und Augen⸗
blicke gewidmet, welche ihm ſeine anderweitigen, zahlreichen Beſchäftigungen noch

übrig ließen.

Sagen wir, daßer mitwahrer, freudiger Liebe an ſeinem Geſchäfte hieng,
ſo wird man finden, daß wir damit etwas höchſt Natürliches und Selbſtverſtändliches
geſagt haben. Allerdings war er für die unmittelbaren, dem Geldmannezunächſt

liegenden Ergebniſſe des Geſchäfts nicht unempfindlich, und durfte es auch als
Gatte und Vater von fünf Kindernnicht ſein. Allein wie der materielle Geſchäfts—

verkehr durch glückliches Zuſammentreffen für ihn gleichzeitig alle Annehmlichkeiten
eines geiſtigen Freundſchaftsverkehrs in ſich ſchloßk), ſo bot er ihm auch über den
materiellen Profit hinaus noch eine Quelle der reinſten geiſtigen Genüſſe.

Wieoft ſah ſich ein armer, aber ſtrebſamer Bürger, der zum Pfandenichts

einzuſetzen hatte, als ſein Manneswort und den guten Leumund, in Geldverlegen⸗—

heiten von Thüre zu Thüre gewieſen. Erſcheuteſich vielleicht, bei dem ernſten

Mannim „Büeltli“ anzuklopfen, zumal wennerſich etwa hier oder dort ein un—
geeignetes Wort gegen denſelben erlaubt hatte. Doch die Noth drängte, der Ver—
ſuch mußte gewagt werden. — „Dasiſt ein wackerer Mann, man mußihmhelfen!“

und das gewünſchte Anlehenerfolgte ohne die mindeſte Schwierigkeit.Auf dem
Berge erhoben ſich — eine nach der andern — die gemeinnützigen undreligiöſen

Anſtalten, von denen weiter oben die Rede war. Geldverlegenheiten waren, wie

begreiflich, die treuen Begleiter all dieſer Schöpfungen. „Dafür habenwir unſere
Kreditanſtalt· — und der Noth ward auf daserſte Signal in freundlichſter Weiſe

abgeholfen. Oder ſah ſich der Staatſelbſt bei plößlichen Bedürfniſſen auf Benützung

ſeines Kredites angewieſen: wie freute ſich da der Hingeſchiedene, durch patriotiſch—

uneigennühige Anerbietungen ihm entgegenzukommen!

Das waren die Freuden und Genüſſe, welche ihm die tauſendfältigen Verdrieß—
lichkeiten und Beſchwerden, die mit einemſolchen Geſchäfte verbunden ſind, erleichtert
und verſüßt haben!

Vertrauen iſt nicht die gewöhnlichſte Eigenſchaft eines Geſchäftsmannes;
beim Verſtorbenen war es eine der hervorſtechendſten und konnte ohne Gefährde

des Geſchäfts es auch ſein, weil ſein Scharfblickihm die ſchnelle und ſichere Wür—

digung der Verhältniſſe und Perſonenerleichterte. Moraliſche Garantien galken

ihm als ſicherſte Hypothek, und darin, ſowie in der edlen, gemeinnützigen Ver—

wendnng der ihm zu Gebote ſtehenden Geldmittel liegt das Geiſtige und Ideale,
das er auch im Geſchaͤftsverkehr nie ußer Augenließ.

VIII.

Der Staatsmaun.

Folgen wir dem Hingeſchiedenen auf das Feld ſeiner ſtaatsmänniſchen Wirk—
ſamkeit, ſo ſehen wir ihn die Grundſätze, womit er ſein Familienweſen zumſchönen

Muſter für jeden Familienvater erhoben, womiterſeine einſt in beſcheidenen Ver—

hältniſſen befindliche Heimathgemeinde zu gegenwärtigem Rang undFlor gebracht —

 

) Vergl. Anhaug Nro. 1.
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ganz und gar aufdiekantonalen Verhältniſſe übertragen: Liebe zum Gemeinweſen,
Rechtlichkeit und Vorſicht in allen ſeinen Handlungen, Entſchiedenheit für das ein—
mal als gut Erkannte, Sparſamkeit im Haushalte, Hochherzigkeit, wo esgalt,

religiöſeund gemeinnützige Unternehmungenzu unterſtützen, oder Unglück zu lindern.

ImJahre 1831 von ſeinen Mitbürgern zum Milgliede des Gemeinderaths
ernannt, trat er als ſolches verfaſſungsgemäß auch in den Kantons- und dreifachen

Landrath. ImJahre 1833 ſandte ihn ſeine Gemeinde in das Kantonsgericht, in

welchem er bis 1836 verblieb und ſolches nachher, zur Zeit als er die Statthalter⸗

ſchaft bekleidete, präſidirte. Die Unpartheilichkeit, diegründliche Auffaſſung der
Sache, der Scharfblick in jedes Verhältniß und die natürliche Rednergabe des an—
gehenden Staatsmannes konnte nicht lange verborgen bleiben. Sein Erſcheinen
glich einem neu aufgehenden Sterne.

Zur Zeit, als manin der Schweiz aneiner neuen Bundesverfaſſungarbeitete,
auf welche die kleinen Kantone nur mit Mißtrauen blickten, die aber von dem
damals hier zu Land hochangeſehenen Landammann Sidler befürwortet und
empfohlen wurde und deßwegen auch ſeinen Sturz nach ſich zog: — da ſah man

ſich nach einem andern Vertreter des Kantons an der Tagſatzung und Führer des
Staatsruders um.

Die Landsgemeinde vom 3. Mei 1835 wählte daher Herrn Franz Joſeph
Hegglin auf den Vorſchlag eines biedern Volksmannes )) zum zweiten Geſandten
auf die Tagſahung, welche er ununterbrochen (mit Ausnahme des Jahres 1841)
bis zum Jahr 1847 abwechſelnd als erſter und zweiter Geſandte beſucht hat. Die
Art und Weiſe, wieerin dieſer Stelle ſeinen Heimatkanton vertreten und die
eidgenöſſiſchen Zuſtände beurtheilte, zog ihm die Aufmerkſamkeit mancher hoch—

geſtellten Eidgenoſſen zu und es bedurfte Hegglins Genügſamkeit, um nicht in den

eidgenöſſiſchen Sphären einen glänzenden Namen zuſuchen, der ihmnichtgefehlt

haben würde —

In dem Maße, alserſich in der Oeffentlichkeit bethätigte, wuchs auch die

Liebe und das Vertrauen des Volkes zu ihm und ſchon den 1. Mai 1836 erhob
es ihn jubelnd zur Würde des Kantonslandammanns, welche er von je zwei zu

zwei Jahren abwechſelnd (mitAusnahme der 1848ger Periode) zum ſechsten Mal

bekleidete und in derſelben auch in's Grab ſtieg. Regelmäßig bekleidete er in den

Jahren, wo das Landammannamtverfaſſungs- und übungsgemäß an einen Andern
übertragen wurde, die Statthalterſchaft. Als einer der erſten Würdeträger ſaß
er von 1837 an fortwährend, mit Unterbruch der Jahre 1848-49, inder wich⸗

tigen Behörde der Verwaltungskommiſſion.
ImSchooße der verſchiedenen Behörden war Hegglin anerkannter Maſſen

das thätigſte und einflußreichſte Mitglied. Geſchäftskundig, in allen Verwaltungs—

zweigen längſt erfahren, begabt mit einem außerordentlichen Gedächtniß, ein leben⸗
diges Protokoll aus allen Zeiten — arbeitete er ſehr leicht, ſich ſtets konſequent

und, ſeine Sache einmal auf das Feld der Diskuſſion gebracht, blieb er meiſtens

Sieger; denn ſeiner Beredtſamkeit, ſeiner ſcharfen Logik, geſpickt nach Umſtänden

mit Sarkasmen und Humor, vermochte kein Gegner zu widerſtehen. Am glänzendſten

zeigten ſich ſeine Talente, als ihn — nicht rationelle innere Politik, ſondern die

Altrath Doßenbach im Thalacker.
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äußere materielle Gewalt der Bajonnette zwei Jahre lang auf die Bant der

Oppoſition geſetzt hatte. Da entwickelte er die Macht ſeines Wortes, der nureine
enggeſchloſſene Phalanx unentwegbarer mehrheitlicher Parteigänger ſiegreich ent—

gegengeführt werden konnte. Seitdem das Zugervolk ſeinen Wjährigen Land—
ammannzumerſten Mal auf der Landsgemeindbühne im Jahr 1836 reden gehört,
war Hegglins Name undEinfluß im Landefaſt allmächtig. Der „Mann, der

Löwe vomBerge“ wollte und ſprachs und es geſchah. Freilich liegt der Grund

dieſes ſeltenen Einfluſſeshei einem Volke auf die Dauernicht ſo faſt allein in der

Rednergabe, als dieſe vlmehr das glückliche Mittel war, Hegglins Beſtrebungen

und Abſichten, deren Lauterkeit das Volk bald durchſchaut hatte, zu verwirklichen;

denn aus dem Volke hervorgegangen, unter dem Volke erzogen undlebend,wirkte

er nur für dasſelbe.

Daß Hegglin nach der Umſturzzeit ſich zu keiner Miſſion in die Bundes⸗

behörden bereden ließ, dafür muß der Grund im Gefühle eines Mannesgeſucht

werden, der als Magiſtrat eines kleinen Kantons in der frühern Zeit und

zur Zeit der Umwälzung ſelbſt ſeine verſchiedenen Erfahrungen gemachthatte.

Ihm gieng zu Herzen, wie die frühern Souveränitätsrechte der Kantonevielfach

verloren gegangen; darum weihte er ſeine Kräfte nur noch dem engern kleinen

Vaterlandeallein.

Hier entgieng ſeinem Blicke nicht, daß das Wohl des Staates vorzüglich

gehoben und erhalten werde durch die Achtung und Verehrungderkirchlichen Rechte

und Freiheiten und es warſeine beſondere Sorge, die Beziehungen zwiſchen Kirche
und Staat auf dem beſten Fußezuerhalten.

Keineswegs von der Idee getragen, daß des Landes Glück nach derDicke
geſchaffener Geſetzesbände zu bemeſſen ſei und ein abgeſagter Feind alles Formalis—
mus und des hemmenden Büreaukratismus, war Hegglin dennoch ſtets bei der
Hand, anerkannten Uebelſtänden und ——mit zweddienlichen Geſetzen undVer⸗
ordnungen zu begegnen. Soiſt die Periode ſeines Wirkens im Verhältniß zu der
frühern eine fruchtbare in der Geſeßgebung zu nennen. Sein Grundſatz war:
„Die Nothwendigkeit ſoll dem neuen Geſetze, nicht aber erlaſſene Geſetze neuen,

„unbekannten, daher nicht nothwendigen Verhältniſſen rufen.“

Wiein der Geſetzgebung, ſo war auch in ſeiner Finanzpolitik, dem ihm vor—
züglich lieb gewordenen Felde, ſein Blick nur auf das Nothwendige gerichtet, um
ſtets das Volk zu ſchoönen. Dies beſtätigen die ſämmtlichen aus ſeiner Feder
gefloſſenen Jahresbüdgets und Rechnungsberichte. „Eine Regierung, des guten
„Willens der Bürger bewußt, vermag auch mit geriugen Mitteln Vieles und die
„einträglichſte Steuer iſt und bleibt die weiſeSparſamkeit.“ Dies ſeine Worte,
und die möglichſte Anſtrengung, das NRüßzliche im Staate zu fördern mit möglichſter

Schonung der Steuerkräfte, ſein ganzes Finanzprogramm.
Wohl moͤchte er oft — wir kommen abermals hierauf zurück— alskarg

und allzu haushälteriſch erſcheinen, wenn es ſich um Beamtenbeſoldungen und um

Erſtellung kantonaler Anſtalten handelte. Allein bei ihm galt der Grundſatz:
„Das Amtſoll den Mann und nicht der Mann das Amtſuchen; die Triebfeder,

—Dienſte anzutreten, ſei weniger die klingende Münze, als das Bewußt⸗—
„ein, dem Gemeinweſen aufopfernd nützen zu wollen und zu können.“ — Nicht
ſelten wies er ſtolz auf unſern, im Vergleich mit andern Staaten,die weitbeſſer
bezahlen, ſo opferwilligen und braven, treuen Beamtenſtand. Was frommts wohl
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dem ganzen Körper, wenn das Haupt gut gepflegt, deßwegen aber die übrigen

Glieder darben müßen? — Sparſam in den übrigen Ausgaben, wehrteerſich
beſonders gegen Bauten, die große Summenverſchlingen und dem Staate keinen
entſprechenden Nutzen — denn ihn freute — gleich jenem Herrſcher in der
alten Geſchichte — mehrderglückliche Stand eines ſteuerbefreiten Volkes bei ein—

fachem Staatsleben, als der reiche Glanz des Staates, vom Schweiße der Bürger

geſchaffen. Woſolch' weiſe Sparſamkeit waltet, da mußte die Finanzlageſich

gut geſtalten. Den ſtets wachſenden enormen Militärbedürfniſſen ward entſprochen,
das koſtbare Straßennetz ſeiner Vollendung näher gerückt, das Staatsvermögen

von Jahr zu Jahr erhöht und zwar ohne beſondere Beſteurung des Bürgers.
Das warHegglins Werk.

Schien in den letzten Zeiten ſeines Lebens ihm die Volksgunſt wenigergeneigt,
ſo mag der Grundnicht ſo faſt in einer Minderwürdigungſeiner ſtets gleich

gebliebenen Sorgfalt für das Gemeinweſen gefunden werden, als vielmehr in der

Wahrnehmung, die ſo alt iſt als die Geſchichte der Republiken: daß auch das

verdienſtvollſte Wirken und die anerkannteſten Talente eines hervorſtechenden

Magiſtraten in die Länge — und wär's auch nür, um einmal wieder zu ändern, —

nicht ertragen werden. Wie die Griechen und Römerihreerſten, edelſten Männer
und Vaterlandsretter nach einiger Zeit, als nach der Alleinherrſchaft ſtrebend,

verdächtig hielten und außer Land verbannten: ſo kann und mußauchjetzt noch
ein Staatsmann, eben gerade wennRechtlichkeit und Charakterfeſtigkeit ſeine Eigen—

ſchaften ſind, in ſeiner einflußreichen Stellung bei Berathungen in allen möglichen

Fällen, bei öftern Ab- und Zurechtweiſen von Geſuchen u. dal. nach ſo vielen

Jahren die Intereſſen einer großen Menge verletzen, welche nicht immer vermag,

über ihrem perſönlichen Groll das allgemeine Wohl im Augezubehalten, ſich
d'rum oft jeder Oppoſition willfährig anſchließt und beim Oſtrazismus ihre

Scherben abgibt. Deuten wir hier nur eine Thatſache an.
Als Freund der induſtriellen und ökonomiſchen Hebung des Kantons, hat

Hegglin noch in denletzten Jahrenſeiner oͤffentlichen Bethätigung — wider den
Rath ſeiner Freunde — die Expropriation der Oſtweſtbahnlinie im Gebiete des

Kantons übernommen. Wardieſer Schritt in den Augen Vieler unvereinbar mit
der Landammanns-Würde, ſodürfen wir doch den Beweggrund nicht mißkennen.
Er, der ſorgfältige Hausvater, ſah 200000 FIr. aus der Staatskaſſe und weitere

circa 300,000 Fr. von Gemeinden und Privaten des Kantons — einefür unſere

Verhältniſſeenorme Summe indieſes Unternehmenfließen; er ſah da die

Intereſſen von vielen Erpropriaten und 6 Gemeinden in Frage kommen. Sollte

wohl der raſtloſe Staatsmann der Verwendung dieſer Summen und demVer—
fahren gegen die Landabtretungspflichtigen unthaͤtig zuſehen? Inſeiner Geſchäfts—

gewandtheit glaubte er, hier ſowohl für das Unternehmen als auch für die Exr—

propriaten wohlthätig vermittelnd wirken zu können. Er arbeitete Tag und Nacht,

eilte bei Ungewitter, Kälte und Näſſe über Feld, litt Entbehrungen jeder Art.
Vonder Direktion des Unternehmens traf ihn der Vorwurf, er zahle den Zugern

zu viel; mit Dieſen verfeindete er ſich, als drücke er ihr Land herab; und zu

ſeiner Mühſal, zu dieſer doppelten Mißkennungſeiner aufrichtigen Beſtrebungen

kam noch das Schickſal des Unternehmens, — genug, um eines Mannes Geſund⸗
heit zu erſchüttern!
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Hegglin's Wirken bildet eine Glanzperiode in der Geſchichte des Kantons.
Sein Abtreten läßt eine unerſetzlicheLücke. In ſeiner Hand hielt er die ganze
Staatsmaſchinerie; er durchblickte die Kraft und die Thätigkeit jedes Gliedes,
wußte als MeiſterJedem ſeinen Kreis und Platz zu geben. Er war die zuſammen—

haltende und treibende Kraft im Organismus; das Werkginggeordnet, ſtille,
ohne Geräuſch und darum glücklich.

IX.

Schluß.
„Schoͤn iſt der Sonne Verglüh'n, wenn des Miltags Wettervorbeiiſt:

Schoͤner das Ende desMann's, der im Sturme des Lebensbewährtbleibt.“

Seit beinahe zwei Jahren nahmendieleiblichen Kräfte des Mannesſichtbar—
lich ab. Die uͤbermäßigen geiſtigen und körperlichen Anſtrengungen, denenerſich
ſtets und namentlich in der letzten Zeit zum Wohle ſeines Landes unterzog, ent⸗
wickelten einen Krankheitskeim in ſeinem Organismus und zwar ineiner Weiſe,
daß alle ärztlichen Mittel ſich von vorneherein als unzulänglich erwieſen. Bald
glich er, abgezehrt und todtenbleich,nur mehr einem Leichnam. Doch die Ueber⸗

legenheit ſeines Geiſtes und die Energie des Willens trugen noch während eines
vollen Jahres den Sieg über die körperlicheOhnmacht davon: erarbeitete un—

ablaͤßig und erſt zehn oder zwölf Tage vor ſeinem Tode konnte er, derſtärkern

Machtſich fügend, es über ſich bringen, der ermatteten, ſchon todtkalten Händ die
längſt verdiente Ruhe zu gönnen.

Mit Starkmuth undchriſtlicher Reſignation ſah er dem Tode entgegen*) und
fügte ſich geduldig in die vielen, von der Kränklichkeit unzertrennlichen Leiden
Werin dieſen Tagen ſchwerer Prüfung ihn beſuchte, ſprach nachher mit Erbauung
und Verwunderung von der heiternRuhe und dem Todesmuthe des Kranken. —

Wirlieben es, darin denſtichhaltigſten Beweis für die Seelenreinheit und die

erprobte Rechtſchaffenheit unſeres Freundes zu finden: gläubig undſcharfblickend,

wie er war, hätte er dem gewiſſen Tode und der unausſprechlichen Entſcheidung,

die mit ihm eintritt, ſonſt unmöglich mit ſolch' ruhiger Zuverſicht ins Auge

ſchauen können.

Roch zu Oſtern hatte er ſich aufgerafft und in der Pfarrkirche öffentlich im

Angeſichte ſeiner Mitbürger die hl. Sakramente empfangen. Jetzt bat er umdie

letzte Stärkung des himmliſchen Arztes Montag den 17. Junitrug der Prieſter,
von einem langen Trauerzuge begleitet, das hl. Sakrament zu dem Sterbenden;

andächtig und erbaulich, wie immer, empfing er dieſe letzte Stärkung der Kirche,

übergab ſeinem Seelſorger das Teſtament, das er ſchon im Jahr zuvor aus⸗

gearbeitet hatte, und verſank 4 Tage darauf ruhig und gottergeben in den

Todesſchlaf.

HAlsBeweis hiefur und zur Vollendung des Bildes, das wir hier von dem theuren

Verſtorbenen entworfen, fügen wir am Schluſſe dieſer Blätter zwei Dokumente als

Anhangbei: ſein Teſtament und ein Privatſchreiben vom 1. Jänner 1861.
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Damitiſt unſer Beitrag zur Biographie des Hingeſchiedenen zu Ende. Der—
ſelbe iſtzur Lobrede geworden; daran iſt wahrlich Niemand anders ſchuld als
der Hingeſchiedene ſelbſt und ſein ſchönes, reiches, fruchtbares Leben.

Oder hätten wir etwa, dem Inſtinkte eines bekannten Inſektes folgend, uns
die Aufgabeſtellen ſollen, jede Schwachheit des Mannes und jedes Wörtlein aus

ſeinem Munde,dasvielleicht beſſer unterblieben wäre, mitkritiſchem Scharfſinne

aufzuſpüren und hier wieder zu geben? Dagegenſträubtſich unſere Feder.

Es warunmöglich, daß ein Mannvonſoeingreifender Wirkſamkeit, von ſo

ausgeprägten Grundſätzen und ſolch zäher Konſequenz ohne Gegnergeblieben.
Dieſe Gegner, die ihn kannten, wie er war, konnten und können ihm ihretiefe

Hochachtung nicht verſagen; für andere Gegner aber, die ihn gar nicht oder nur

aus entſtellten Anekdotchen kennen und nach dem eigenen unlautern Maßſtabe ihn
beurtheilen wollen, haben wirdieſe Zeilen nicht geſchrieben Wär' es auch mög—
lich, daß eine Zeit kaͤme, welche auf dieſen Mannverächtlich herabblickte und ſeinem

Andenken jenes Schickſal bereitete, das den wägſten und beſten Männern der alten

Republiken oft ſchon bei Lebzeit zu Theil wurde, — die Macht der Wahrheit und

der geſunde demokratiſche Sinn unſeres Volkes würden den verdunkelten Namen

wieder in ſein Licht ſeßzen und ihn nach Jahrhunderten noch nennen, wenn manch'

anderer Namelängſt ſchon der Vergeſſenheit anheimgefallen ſein wird—

„In memoria æterna eérit justus, ab auditione mala non timebit.“

„Das Andenkendes Gerechten bleibt ewiglich, er wird ſich vor dem Geſchrei der
Böſen nicht zu fürchten haben.“ Ph. 111.
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Anhang.

Schreiben des Hru. F. J. Hegglin au Hru. ReR. G. Boſſard.

Menzingen, den J. Jänner 1861.
Wertheſter Herr!

Endlich habe ich doch das neue Jahr erreicht; aber wie? Dereine Fuß im
Grabe,der andere am Grabe, der Blick in das offene Grab: dasiſt die Ausſicht
in das angetretene Jahr.
Dochlaſſe ich mich nicht beugen. EinBlick aufwärts ſtärkt mich. Die Auf—
löſung verliert das Schreckhafte, deil ſie nur zum ſanften Uebergange wird.

Das verfloſſeneJahr hat mir I Monate Leiden gebracht und mir und
Andern handgreiflich gezeigt, daß keine Ratur zu ſtart, deine Geſundheit zu feſt
vor Angriffen ſei und daß Alles hinfällig und zerbrechlich ſei. Hieriu offenbart
ſich die Allmacht Gottes, das Geſchoͤpf bleibt dem Schöpfer unterthänig, ein Auf—
lehnen hilft nichts, Ergebenheit in den Willen Gotes iſt des Gläubigen Erſtes
und Letztes.

Während meiner Krankheit haben Sie nicht nur Freundes-, ſondern auch
Vaterſtelle an mir verſehen, Ich danke Gott, daß er mir doch Gelegenheit gegeben,
Ihnen meine Herzensgefuͤhle dafür ausſprechen zu können. DerKrankeweißſolché
Freundſchaft zu würdigen; zwiſchen Dieß- und Jenſeits fühlt erſich leicht am
Arme eines theuren Freundes, ein waͤrmer Händedruck erleichtert den dunkein
Hingang.

Nehmen Sie, meinTheuerſter, die dankbaren Gefühle meines Herzens wohl⸗
wollend auf und bewahren Sie die edle Freundſchaft, ſo lange es noch mit mir
geht. Ich bin auf Alles gefaßt.

Zehn volle Jahre hatte ich das Glück, Ihr Freund zu ſein, zehnvolle Jahre
haben Sie mir Ihre Theilnahme hochherzig zugewendet. Die Schuld, welche ich
abzutragen habe, iſt groß, Ihre Liebe noch größer, weßhalb jene leicht wird

VomGeſchäfte rede nichts; dasſelbe ruht allein auf Ihnen, ich bitte Gott,
daß er Ihnen die nöthige Kraft und Geſundheit für die Zulunft verleihen wolle,
damit es zum Beſten der Mitmenſcheu immer mehrerblühen möge.

Meinen herzinnigſten Dank für Ihre Freundſchaft, Liebe und Theilnahme in
der Vergangenheit, meine herzlichſten Wünſche für Ihre ganze Familie auf das
neue Jahr. Wolle der liebe Gott über Sie alle ſeine Segensfülle ausgießen.

r ergebenſter Freund
d F.Joſ.Hegglin.
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II.

Letzter Wille.

Menzingen, den 20. Hornung 1860.

Der Schlußaller menſchlichen Anſtrengungen iſt der Tod. Derſelbe iſt die
Ruheſtätte für den müden Wanderer, der Vermittler zwiſchen dem irdiſchen, hin—
fälligen Leben und einer geiſtigen Wiederbelebung, die äuf keine Zeit mehr beſchraͤnkt
iſt, die ewig dauert. Der Todiſt furchtbar und ſchreckhaft für den, der die Gluͤck
ſeligkeit auf Erden ſucht und im Grabe nur Moder und Verweſung ſieht — will⸗
komm, dagegen undtroſtreich für den, der die Welt nur als einen Uebergang
betrachtet,und nach der irdiſchen Auflöſung aneine geiſtige, ewig fortdauernde
Wiederbelebung glaubt und darnach handelt

Oft erfolgt die Ankunft des Todes unangemeldet, nicht ſelten mit leiſer An—
aauf kurze Friſt, manchmalmitſichtbaren Zeichen eines langſamen, aber
ſichern Eintreffens; es iſt daher klug und rathſam, wenn für deſſen Ankunftſtets
gute Aufnahmebereitetiſt.

Unter dem Eindruck dieſer Empfindung verordnet der Unterzeichnete, als
letzter Wille, was folgt:

—

Als Dank und Anerkennungfürdie Liebe und Sorgfalt, mit welcher die liebe
Frau, Maria Baumgartner, den Unterzeichneten behandelt, dem Hauswefen un—
ermüdlich vorgeſtanden, mit Hingabe die Erziehung der Kinder geleitet und der
Familie ein Beiſpiel von Ordnung, Häuslichteit, Arbeitſamkeit und chriſtlichem
Sinn gegehen, werden die Beſtimmungen des Ehekontraltes ausdrücklich beſtätigt;
darüber ſoll ſie berechtigt ſein,das Hausweſen zu verwalten und zu bewirthſchaften,
wie ſie es für gut findet. Ueber deſſen Verwaltung hat ſie jaͤhrlich dem Vogte
der Kinder zu Handen des Waiſenamtes nur eine ſummariſche Rechnung abzulegen.

Die Erziehung der Kinder bleibt ihr überlaſſen, nur wird ihr empfohlen, da—
bei den Rath des Hrn. Reg-Raths G. Boſſard in Zug, des Hru,Pfarrers Rollin
in Menzingen und der Bruͤder des Unterzeichneten moͤglichſt zu beachten.

2.

Die Kinder werden,kraft dieſes väterlichen Willens, verpflichtet, der Mutter
in Ehrfurcht zu begegnen, derſelben Gehorſam zu leiſten, deren Alter durch Liebe
und kindliches Benehmen zu erleichtern. Sie werden ſtrengſtens angemahnt, ein—
ander geſchwiſterlich zu unterſtützen, durch eine gute Auffuͤhrung, durch Arbeit⸗
ſamkeit und Häuslichkeit, durch Ordnung in den Geſchäften, durch freundliches
Benehmen gegen die Mitinenſchen, durch Loyalität und Uneigennuhigkeit in den
öffentlichen Beamtungen, durxch Achtung und Ehrfurcht gegen die Religion und
die Diener der Kirche, durch chriſtlichen Sinn und Gemeinnnützigkeit hrer Ab—
ſtammung ſich würdig zu zeigen und dadurch den Namen des Vaters zu ehren.

3.

Daslöbliche Waiſenamt wird erſucht, das Inventarium aufzunehmen, einen
Vogt mit Rückſicht auf die Verwandtſchaft und den Wunſch der l. Frau für die
minoränen Kinder zubeſtellen; dasſelbe wird ergebenſt gebeten, den Ehekontrakt
und die Beſtimmungen dieſes letzten Willens zu achten, aufrecht zu haͤlten und
innert deren Grenzen die waiſenamtliche Wirkſamkeit walten zu laſſen.
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4.

done der Choraltarin der Pfarrkirche, welchen der Unterzeichnete mit Hrn.
Reg.Rath G. Boſſard in Zug gemeinſam machen zu laſſen dem Gemeinderath
erklärt hät, noch nicht vollendet —

Dannſollen vergabt und verehrt werden zu Gunſten:
Der Pfarriirhee 106000
chuhhddddd 000
3entſheee 11116600
Der Waſſenanſtalt in deräzzzz; 880
3. Der Mmenanſialt beider Kirhhee 88909
6. Des Kloſters auf dem Gubel 209

t, ſoll derſelbe vor Allem auserſtellt werden.

Des Lehoſchweſtern Inſutuusim vor 2886
—

Die Aushändigung hat in Gülten oder in Baarſchaft nach dem Tode des
Unterzeichneten zu erfolgen; nur haben die Wittwe und die Kinder davon den
Zins ſo lange zu beziehen, bis das jüngſte Kind das 15. Altersjahr zuruͤckgelegt hat.

5

Dank der Gemeinde Menzingen, welche den Unterzeichnetenmit ſo großem
Vertrauen in einer Reihe von Jaͤhren uͤberhäuft; — als letztes Vermächtniß die
innige Bitte an ſelbe, ſie wolle auf der eingeſchlagenen Bahn unentwegtfort—
wandeln, den Frieden unter den Bürgern pflegen, die Rechtſchaffenheitund das
Verdienſt an die Verwaltung ziehen, für die Kirche und die oͤffentlichen Fonde
väterlich ſorgen und das Anſehen und die Ehre der Gemeinde durcheine muſter—
hafte Ordnung und Gemeinſinn nach Innen und Außen heben. Eine Gemeinde,
welche Biederſinn und unbefleckten Chaärakter auf den Altar des Zutrauens ſetzt
iſt ihrer Beſtimmung bewußt, deren Zukunft iſt eine gedeihliche Forkentwicklung
der bürgerlichen und Gemeindsverhältniſſe.

Der Gott der Väter wolle hiefür ſeinen Segen auf die Vatergemeinde huld⸗—
vollſt ſpenden und ſie glücklich erhalten.

*

Dem Hrn. Reg.⸗Rath G. Boſſard von Zug, der in Wort und That dem
Unterzeichneten Beweiſe der wärmſten Theilnahme gegeben, den treuen Händedruck
auf Wiederſehen im Landegeiſtiger Wiederbelebung! Wolle er gütigſt die gleiche
Liebe und das gleiche Wohlwollen der Frau und den Kindern zuwenden.

7.

DerUnterzeichnete ſcheidet ruhig und zufrieden von einer Welt, deren Genüſſe
er nie geliebt, deren Eitelkeit er von erſter Jugend an erkannt und die ihm nur
als Miltel, nie als Zweck gedient hat. Gott der Allmächtige ſei ſeiner Seele gnädig!

In Urkunddeſſen
Franz Joſeph Hegglin,

Eig) Präſident der Gemeinde Menzingen,
Landammanndes Kantons Zug.
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